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McClennans Herz klopfte bis zum Hals. Seine Finger zitterten, obwohl er sie längst zu Fäusten geballt hatte, denn er wollte nicht, dass es auffiel. Und noch viel weniger wollte er, dass einer seiner Kameraden sah, wie er sich unauffällig und breitbeinig gegen das große Rettungsboot lehnte, das einen Gutteil des Achterdecks beanspruchte. Weil auch seine Knie zitterten und er sogar selbst spüren konnte, wie unnatürlich blass seine von einem Leben auf See gegerbte Haut war. Es fehlte noch, dass ihn seine Kameraden mit schrägen Blicken bedachten und hinter seinem Rücken – oder auch ganz offen – zu tuscheln begannen, dass McClennan auf seine alten Tage plötzlich an der Landrattenkrankheit litt!

Natürlich war er nicht seekrank. McClennan hatte mehr als fünfundfünfzig seiner knapp sechzig Jahre an Bord der unterschiedlichsten Schiffe und zum allergrößten Teil auf hoher See verbracht und war nicht eine Sekunde davon seekrank gewesen, und das war er auch jetzt nicht. Dennoch zeigte sein Körper im Moment alle Symptome: Seine Hände und Knie zitterten. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, und ihm war heiß und kalt zugleich. Kalter Schweiß bildete ein feines Netz aus Tröpfchen auf seiner Stirn, sein Herz klopfte fest genug bis in seine Kehle hinauf, um ihm das Atmen schwer zu machen, und ihm wurde allmählich übel.

Dennoch war er nicht seekrank. Er hatte Angst. Es gab keinen Grund, und er wusste auch nicht wovor, aber er war beinahe krank vor Angst.

»Sie da! Kommen Sie her und helfen Sie! Oder werden Sie dafür bezahlt, das Boot festzuhalten?«

Ein Teil von ihm wollte zornig werden, aber ihm war mittlerweile auch viel zu elend, um dem arroganten Geck die Antwort zu geben, die er verdiente. Doch er machte sich in Gedanken eine Notiz, sich dessen Gesicht für die Rückreise ganz besonders gut zu merken. Überheblich, wie diese Landratten waren, war dem Burschen vermutlich nicht einmal aufgefallen, dass er nicht nur einer von zwei Dutzend Seemännern, sondern so ganz nebenher auch der Koch an Bord war.

McClennan musste trotz allen Elends ein Lächeln vorweggenommener Schadenfreude unterdrücken, während er sich vom Rumpf des Rettungsboots abstieß, das von einem halben Jahrhundert Salzwassergischt zernagt war, um der freundlichen Bitte des Mannes nachzukommen.

Die drei anderen Landratten und er – der Käpt'n hatte gesagt, es wären Wissenschaftler, aber natürlich ohne zu erklären, was um alles in der Welt sie an diesem gottverlassenen Ort im Nirgendwo eigentlich zu entdecken hofften – bildeten einen engen Halbkreis um den Kran und die beiden Matrosen, die die Winch und den Flaschenzug bedienten. Sie schnatterten aufgeregt durcheinander und deuteten und gestikulierten und schienen entweder gar nicht zu merken, wie sehr sie die zwei schwitzenden Männer behinderten, oder es war ihnen egal.

Wahrscheinlich war es ihnen egal.

Immerhin machte der Fatzke Platz, damit er sich an ihm vorbeischieben und ebenfalls an die Winde treten konnte. Sein Magen rebellierte stärker, und sein Herz klopfte jetzt so hart, dass man es eigentlich auf dem ganzen Deck hören musste. Er konnte nur hoffen, dass die zusätzliche körperliche Anstrengung nicht zu einem peinlichen Ergebnis führte.

Die beiden Matrosen rückten zur Seite, so weit es der beengte Platz zuließ, und McClennan versuchte sich an dem Kunststück, seine gewaltigen Pranken auf der Kurbel zu platzieren, ohne sich dabei die Finger zu zerquetschen.

Sein Magen revoltierte noch mehr, und nun begann es auch in seinen Gedärmen zu rumoren, als er die Muskeln anspannte und seine nicht unbeträchtlichen Körperkräfte denen der beiden Matrosen und des Flaschenzugs hinzufügte, um die Winde zu einer weiteren Umdrehung zu zwingen – und noch einer, und noch einer, und noch einer. McClennan hatte längst aufgehört zu zählen, wie oft sie diese Plackerei schon auf sich genommen hatten.

Die Squid hielt jetzt seit einer Woche mehr oder weniger dieselbe Position irgendwo im Nirgendwo, und sie hatten es mindestens dreimal am Tag gemacht; an manchen Tagen sogar viermal. Am Anfang hatte es noch einen kräftigen dampfbetriebenen Motor gegeben, dessen Schnauben, Husten und Rattern zwar von einem Ende des Schiffs zum anderen dröhnte und die Männer manchmal bis in ihre Träume verfolgte, wenn die Wissenschaftler es nicht einmal bei Dunkelwerden gut sein ließen, der die Winch aber zuverlässig angetrieben hatte.

Aber schon am dritten Tag war irgendein wichtiges Teil in der Mechanik zerbrochen, und die sogenannten Forscher hatten zwar den halben Laderaum der Squid mit den verrücktesten (und auch ein paar ziemlich unheimlichen) Apparaturen vollgestopft, aber an ein paar simple mechanische Ersatzteile hatten sie nicht gedacht. Und so wechselten sich seither McClennan und seine Kameraden reihum in der schweißtreibenden Arbeit an der Winde ab.

Und wozu? Um ein paar Eimer Schlamm vom Meeresgrund heraufzuholen?

»Nur ein kleines Stück noch!«, sagte eine der Landratten aufgeregt. »Noch ein paar Yards, und wir schreiben Geschichte!«

Das mochte sein, auch wenn McClennan beim allerbesten Willen nicht verstand, was ein Eimer Dreck aus zehntausend Yards Tiefe damit zu tun haben sollte, Geschichte zu schreiben.

Aber er war auch nicht sicher, dass sie diese paar Yards noch schafften. War es bisher schon eine elende Plackerei gewesen, die Winch zu bedienen, wurde es nun immer nur noch schwerer, die Kurbel zu bewegen, selbst mit der vereinten Kraft der drei stärksten Männer an Bord.

Das kleinfingerdicke Stahlseil, das der Flaschenzug über ihren Köpfen mittlerweile nur noch Inch für Inch einzuholen vermochte, war so straff gespannt wie eine gigantische Violinensaite und gab mittlerweile auch ein Summen von sich wie eine solche, die nur noch Sekunden vor dem Zerreißen stand.

Zu seinem wirklich schlimmen körperlichen Zustand und der Angst, die jetzt beinahe an Panik grenzte, gesellte sich nun auch noch eine immer größere Verwirrung. Es sollte doch genau andersherum sein. Der Widerstand sollte doch abnehmen, je mehr sich der Behälter der Meeresoberfläche näherte. Es war, als hielte etwas das Seil fest – ein unsichtbares Gewicht, das im gleichen Maße schwerer zu werden schien, in dem McClennan und die beiden anderen ihre Anstrengungen verstärkten.

Dann geschah etwas Unheimliches: Der Wind erstarb. Nicht allmählich und in abflauenden Böen, wie es zu erwarten gewesen wäre, sondern von einem Wimpernschlag auf den anderen. Und nur einen halben Atemzug später verebbten auch die Wellen, und das Meer lag so glatt da wie ein aus Blei gegossener blinder Spiegel.

McClennan war so verblüfft, dass er für einen Moment aufhörte zu kurbeln, was ihm einen vorwurfsvollen Blick des Mannes zu seiner Linken einbrachte, bevor auch auf dessen Gesicht ein fragender Ausdruck zwischen Verblüffung und Beunruhigung erschien und er seine Arbeit ebenfalls einstellte.

»Was ist da los?«, ereiferte sich einer der Forscher. »Weitermachen!«

Nein!, wollte McClennan schreien. Tut das nicht! Etwas durch und durch Schreckliches würde passieren, wenn sie an Bord ließen, was immer da vom Meeresgrund zu ihnen heraufstieg. Aber er brachte keinen Ton heraus. Er konnte nicht sprechen. Er konnte auch nicht mehr atmen, sondern das immer bedrohlicher summende Stahlseil nur weiter aus aufgerissenen Augen anstarren, das vor Anspannung inzwischen vor seinen Augen zu verschwimmen schien, als begänne die Realität entlang einer nie ganz verheilten Narbe aufzureißen.

»Was tun Sie da, verdammt? Weitermachen!«, fuhr ihn sein spezieller Freund unter den Landratten an, wartete seine Reaktion aber gar nicht ab, sondern versetzte ihm einen beidhändigen Stoß und nahm seinen Platz an der Winch ein, noch während McClennan gegen die Reling taumelte und es irgendwie schaffte, nicht zu stürzen. Die Kurbel bewegte sich ruckelnd weiter, als Ungeduld und Forscherdrang den Mann mit Kräften beflügelten, die er normalerweise gar nicht hatte.

McClennan starrte weiter auf das Meer hinaus. Seine Kehle war vor Angst zugeschnürt, sodass er nun tatsächlich nicht mehr atmen konnte. Aber welche Rolle spielte das schon? Gleich würde alles vorbei sein. Etwas kam!

Ein Schatten erschien unter der Wasseroberfläche, brach schäumend hindurch – und wurde zu einem anderthalb Yards langen und einen Fuß durchmessenden Rohr aus zerschrammtem Messing.

McClennan konnte wieder atmen. Sein Herz hämmerte mit zehnfacher Geschwindigkeit weiter, wie um die versäumten Schläge nachzuholen. Seine Knie zitterten für einen Moment sogar noch stärker, nun aber vor Erleichterung.

Dann musste er beinahe ein hysterisches Lachen unterdrücken. Was hatte er denn erwartet? Den weißen Wal, der kam, um sich für all seine ermordeten Brüder und Schwestern zu rächen, oder irgendein anderes Monstrum aus den finstersten Seefahrergeschichten? 
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Der erboste Forscher schenkte ihm noch einen weiteren vernichtenden Blick, quetschte sich zwischen den anderen und der Winch hindurch und griff mit beiden Händen nach dem Ausleger, um den Messingzylinder über die Reling zu hieven. Zwei weitere Matrosen wollten ihm helfen, aber er wehrte sie aus irgendeinem Grund und schon fast eifersüchtig ab, schwenkte das schwere Behältnis aus eigener Kraft herum und gab erst dann den Männern an der Winde einen entsprechenden Wink, woraufhin sie die Kurbel nun in entgegengesetzter Richtung zu drehen begannen.

Der Mann versuchte den Metallzylinder aufzufangen, was ihm natürlich nicht gelang. Selbst wenn er nur Wasser enthielt, musste er etliche Zentner wiegen. Erst als auch seine drei Begleiter hinzutraten und ihm halfen, gelang es ihnen, das große Messingrohr zwischen sich zu nehmen. Sie sahen aus wie die Bedienungsmannschaft einer monströsen Kanone, die ein städtezerstörendes Geschoss trug.

McClennan wollte ihnen helfen, ließ es dann aber bleiben, als der geschniegelte Geck ihm einen weiteren, noch zornigeren Blick zuwarf. Aber er schloss sich den Männern an, als sie unter dem Gewicht ihrer Last stöhnend über das Deck und zu dem großen Holztisch schwankten, den sie vor einer Woche eigens zu diesem Zweck zusammengezimmert hatten.

Sein Herz klopfte. Es war noch nicht vorbei. Seine Angst war nicht grundlos gewesen. Er hatte sie nur nicht richtig verstanden.

»Tun Sie ... das nicht«, sagte er stockend.

Niemand reagierte. Aufgeregt und mit ihrer zentnerschweren Last kämpfend, hatten ihn die Männer wahrscheinlich nicht einmal gehört, sodass er noch einmal sagte: »Tut das nicht!«, und auch diesmal mit dem gleichen Ergebnis.

Die Männer hievten den Zylinder mit vereinten Kräften auf den Tisch und begannen, das hintere Ende abzuschrauben. Dafür brauchten zwei von ihnen ihre ganze Kraft, denn schließlich war alles daran überaus massiv. Er war dazu gedacht, dem unvorstellbaren Wasserdruck in zehntausend Yards Tiefe standzuhalten.

Das vordere Ende der seltsamen Konstruktion ähnelte ein bisschen einer Baggerschaufel, aber auch dem stumpfen Maul eines Urzeitwesens mit viel zu vielen Zähnen. Es hatte dazu gedient, sich automatisch zu schließen, nachdem sich der Zylinder mit der ganzen Wucht seines sechs Meilen langen Sturzes möglichst tief in den Meeresboden gegraben hatte.

Die beiden anderen Männer traten mit einem engmaschigen Netz und einem schweren Tuch herbei, um alles herauszufiltern, was aus dem Rohr kommen mochte und nicht Wasser war. Dann fiel das Ende der blitzenden Konstruktion mit einem dumpfen Knall auf den Tisch, gefolgt von einem Schwall fast staubfeinen, nassen Sands. McClennans Furcht explodierte regelrecht.

Aber es war doch nur Sand! Wieso also schrie alles in ihm in blanker Todesangst auf – nur wegen etwas Wasser und Sand?

McClennan wollte zurückweichen und fliehen, aber der Platz an Deck reichte nicht aus. Seine Kameraden schoben ihn in ihrer Neugier einfach vor sich her. Aus dem Zylinder schoss immer mehr weißer nasser Sand mit der Konsistenz zäher Lava.

Aber nicht nur das. McClennan war auch nicht der einzige, der gellend aufschrie, als er sah, was sie da aus dem Reich ewiger Dunkelheit und Kälte heraufgeholt hatten ...
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Etwas war nicht richtig. Über dem Fluss hing jene für diese Gegend typische, unverwechselbare Mischung aus abgestandenem Wasser und faulendem Tang, nassem Holz und Petroleum, schmorender Kohle und Dunst. Der Dunst hatte sich noch nicht ganz entschieden, ob er nun zu dem berüchtigten Londoner Nebel werden oder einfach nur eine schmierige Schicht auf allem und jedem hinterlassen sollte, womit er in Berührung kam. Aber irgendetwas fehlte. Vielleicht war auch etwas da, das nicht da sein sollte.

So oder so ... irgendetwas stimmte hier nicht.

Vielleicht ja ich.

»Natürlich ist es nur die Vorbereitung«, sagte die junge Frau in dem dünnen weißen Sommerkleid, aufgeräumt und jedes einzelne Wort mit einem heftigen Armwedeln untermalend. »Genau genommen ist es erst der Anfang, und ganz genau genommen ist es sogar erst die Vorbereitung für den Anfang. Aber irgendwo muss man ja –«

»Anfangen?«, versuchte ich ihren Redeschwall zu bremsen.

Die junge Frau sah mich fast vorwurfsvoll an, nickte aber zugleich auch heftig. »Ja, genau«, sagte sie. »Ich hätte es vielleicht etwas anders formuliert, aber ja, ganz zweifellos, irgendwann muss man ja mit dem Anfangen anfangen, nicht wahr?«

Ich sparte es mir, darauf zu antworten, denn ganz offensichtlich hatte sie weder eine Antwort erwartet, noch würde sie auf eine solche reagieren. Sie fuhr auch schon aufgeregt und immer noch bei jedem Wort abwechselnd in eine andere Richtung fuchtelnd fort: »Ihr Freund hat mir gesagt, dass Sie sich für beides interessieren, Robert – ich darf doch Robert sagen, oder? –, nämlich die alte und klassische handwerkliche Kunst auf der einen und alles Moderne und Fortschrittliche auf der anderen Seite. Dieser spezielle Ort hier vereint ja gewissermaßen das Beste beider Welten, ohne dass die eine Seite der anderen etwas von ihrer Wichtigkeit und Wahrhaftigkeit nimmt. Und gleichzeitig –«

Gladys – ich war relativ sicher, dass sie Gladys hieß, denn obwohl wir uns gerade erst seit einer halben Stunde kannten, hatte sie in dieser Zeit mindestens doppelt so viel geredet wie die meisten anderen an einem halben Tag. Gladys also redete fröhlich weiter, und ich brachte sogar das Kunststück fertig, scheinbar interessiert zuzuhören. In Wahrheit aber verwandte ich den dafür notwendigen Teil meiner Aufmerksamkeit darauf, Howard und Rowlf in Grund und Boden zu starren. Was die beiden aber nicht daran hinderte, wie zwei debile Sextaner um die Wette zu feixen. Die beiden hatten sich gerade einen ganz besonders peinlichen Streich erlaubt.

Nebenbei – darüber würde noch zu reden sein. Falls ich zu Wort kam, hieß das.

»... allerbeste technische Ausrüstung, die momentan auf der ganzen Welt zu bekommen ist«, fuhr Gladys fort. In der kurzen Zeit, in der ich nicht hingehört hatte, war mir etwas entgangen. Niedergeschrieben hätte es vermutlich nicht einmal ein allzu dünnes Buch gefüllt. Aber ich war auch ziemlich sicher, dass sie es noch das eine oder andere Mal wiederholen würde. »Das allein bedeutet natürlich noch gar nichts, aber wir sind ja hier auch an einem wirklich geschichtsträchtigen Ort. Ich kann Ihrem Freund gar nicht dankbar genug dafür sein, mir diesen ganz speziellen Platz empfohlen zu haben.«

»Keen Problem nich«, griente Rowlf.

Nicht, was Gladys anging und diesen Ort in den Docks, signalisierte ich Rowlf mit denselben Blicken, mit denen ich ihn zugleich zu filetieren versuchte. Was eine gewisse andere Sache anging, sehr wohl.

Allerdings war ich auch klug genug zu verstehen, was Gladys von mir erwartete. Ich gab ihr keine Gelegenheit, es mir von sich aus und in aller Ausführlichkeit zu erklären. »Und was genau ist nun ausgerechnet an diesem Motiv so überaus interessant, meine Liebe?«, fragte ich.

»Ich hatte gehofft, dass Sie das fragen, Robert«, antwortete sie. Das weckte in mir den Verdacht, einen schweren Fehler gemacht zu haben. Spätestens in dem Moment, in dem sie mit der einen Hand auf den modernen Fotoapparat wies, der auf einem hölzernen Dreibein neben ihr aufragte. Die andere streckte sie nach mir aus. Weder wollte ich widerstehen noch konnte ich das.

»Schauen Sie, Robert, dieser Hafen muss beinahe genauso alt sein wie die Stadt selbst. Vielleicht sogar älter – wer will schon sagen, ob nicht zuerst eine natürliche Anlegestelle am Flussufer da war und erst dann die Menschen, die sich dort angesiedelt haben? Hier wird seit eh und je Handel getrieben, werden Geschäfte abgewickelt und die Schicksale ganzer Familien entschieden. Wenn nicht zu Zeiten Ihres Empire sogar ganzer Nationen. Und dennoch wird uns hier zugleich ein Blick auf die Kühnheit und Brillanz menschlichen Erfindungsgeistes gewährt.«

Ich tat ihr den Gefallen, ihrer nächsten Geste mit Blicken zu folgen. Vermeintlich interessiert musterte ich die tatsächlich beeindruckende Silhouette der Tower Bridge. Sie wuchs nur einen halben Steinwurf von uns entfernt in die Höhe.

Zugleich gab ich mir redliche Mühe, die beiden Witzbolde hinter Gladys noch zorniger anzufunkeln. Was deren unverschämtes Grienen aber nur noch unverschämter werden ließ. Und ebenfalls zugleich hatte ich erneut das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.

Da war ... irgendetwas in meinem Augenwinkel, das nach Aufmerksamkeit verlangte. Aber ich kam nicht dazu, diesem Ruf zu folgen. Denn Gladys griff nun tatsächlich nach meinem Handgelenk und zog mich mit sanfter Gewalt zu sich heran. Rowlfs Grinsen wurde breit genug, dass er aufpassen musste, nicht aus Versehen seine Ohrläppchen zu verschlucken.

»Sehen Sie, Robert, ganz genau darum geht es bei meiner Installation«, plapperte Gladys fröhlich weiter.

»Installation?«

»Kunstwerk, Schöpfung, suchen Sie sich etwas aus ...« Gladys machte eine wedelnde Handbewegung. »Auf der einen Seite der Triumph des menschlichen Willens über die schiere Kraft der Natur, auf der anderen Seite dieser ...«

Und dann wusste ich, was nicht stimmte. Genau in der Mitte der Themse näherte sich ein Schiff. Was auf einem Fluss eigentlich nichts Besonderes sein sollte, zumal in der Nähe eines Hafens, aber ein Schiff wie dieses gehörte ganz gewiss nicht auf die Themse. Es war zu groß – ein schnittiger, dreimastiger Clipper –, und es war viel zu schnell. Die Segel, die schlaff von den Rahen hängen oder besser noch gerefft sein sollten, waren gebläht, und der Schaum spritzte bis über die Reling.

»Was zum Deibel ...?«, murmelte Rowlf, der das Schiff in diesem Moment ebenfalls entdeckt hatte. »Is der Skipper meschugge?«

»Oder lebensmüde?«, fügte Howard hinzu.

Eines davon – wenn nicht etwas sehr viel Schlimmeres – musste wohl tatsächlich der Fall sein, denn das Schiff war nicht nur viel zu schnell, die Besatzung machte auch keinerlei Anstalten, die Geschwindigkeit zu verringern oder wenigstens den Kurs zu ändern.

Ganz im Gegenteil: Obgleich es nahezu windstill war, jagte das Schiff pfeilschnell auf einer weiß schäumenden Bugwelle reitend heran. Winzige Gestalten bewegten sich hektisch an Deck, noch zu weit entfernt, um mehr als hin und her huschende Punkte zu sein, und ... irgendetwas bewegte sich vor und unter dem Bug des Clippers im Wasser; unmöglich zu erkennen, was. Aber es war eindeutig da, und es war groß.

»Um Himmels willen!«, entfuhr es Howard.

Es dauerte noch einen weiteren Moment, bis mir der Grund dieses neuerlichen Ausbruchs aufging, aber dann hatte auch ich alle Mühe, einen erschreckten Schrei zurückzuhalten. Vielleicht gelang es mir auch gar nicht. Der Clipper jagte vermeintlich noch immer schneller werdend auf die Brücke zu, und eine Katastrophe wäre wohl selbst dann nicht mehr abzuwenden gewesen, hätte die Schiffsbesatzung es versucht.

Nicht, dass sie es versuchte. Das Schiff war immer noch zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen, aber ich sah immerhin, dass an Deck zwar helle Aufregung herrschte – Gestalten bewegten sich hektisch hin und her, winkten und gestikulierten und taten Dinge, die ich nicht zu erkennen vermochte, und vielleicht wurde auch gekämpft. Aber niemand machte sich an der Takelage, den Segeln oder am Steuerrad auf dem erhöhten Achterdeck zu schaffen, oder versuchte gar, den Anker zu werfen.

Es hätte ohnehin nichts mehr genutzt. Das Schiff war mittlerweile so schnell, dass es die Durchfahrt vermutlich nicht einmal dann getroffen hätte, wäre die Brücke offen gewesen, aber das war sie nicht. Die beiden beweglichen Hälften, der Stolz britischer Ingenieurskunst, waren heruntergeklappt und verriegelt, und das Schiff jagte mit der Wucht eines außer Kontrolle geratenen Güterzuges darauf zu.

Als Erstes erwischte es den Fockmast. Der Clipper schoss unter der geschlossenen Brücke hindurch, und der zwanzig Zoll starke Mast wurde wie ein Bündel Schilf gekappt und nach hinten geworfen. Ein ungeheures Bersten und Krachen erscholl, Splitter explodierten in einer Wolke gefährlicher Schrapnelle in alle Richtungen, sodass sich nun auch noch ein Chor gellender Schmerz- und Schreckensschreie in das Krachen des Anpralls mischte.

Dann kippte der nächste Mast, Lärm und Getöse steigerten sich ins Unerträgliche, und der gesamte Schiffsrumpf bäumte sich weit genug auf, dass sich der Bugspriet wie eine Lanze in die Unterseite der geschlossenen Fahrbahn bohrte und abbrach, während losgerissenes Segelzeug wie ein monströses Leichentuch auf das Deck flatterte.

Trümmer und schreiende Gestalten stürzten ins Wasser, und oben auf der Brücke bezahlte mindestens ein Neugieriger seinen Leichtsinn mit dem Leben, als er von der Wucht des Anpralls über das Geländer geschleudert wurde und schreiend in die Tiefe stürzte. Der dritte Anprall schließlich rasierte das gesamte Achterdeck ab, hob das Schiff halb aus dem Wasser und ließ es noch in der Bewegung in Stücke brechen, während es sich auf die Seite legte und mit der Gewalt eines vom Himmel stürzenden Berges ganz ins Wasser zurückfiel.

In der nächsten Sekunde erwachten Rowlf, Howard und ich gleichzeitig aus unserer Schreckensstarre und rannten los.
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Die Sonne war schon vor einer ganzen Weile untergegangen, aber ein allerletzter Rest schwacher Helligkeit hing noch immer wie schmutziger Nebel über dem Fluss. Es war kalt, viel kälter, als es angesichts der Jahreszeit und Stunde sein sollte, und ein Teil des faserigen Graus, das die kleine Gruppe Männer an Deck des Polizeibootes umgab, mochte ihr eigener, in der Kälte kondensierter Atem sein. Manchmal stiegen große Blasen an die Wasseroberfläche und zerplatzten, wo vielleicht ein Rohr im Schlamm des Hafenbeckens undicht geworden oder etwas im Morast gestorben war und verfaulte. Der Wind fuhr wie Schmirgelpapier über die ungeschützten nassen Gesichter der Männer und machte den Moment noch unerträglicher.

Leutnant Frank Folsom klappte den Deckel seiner Schweizer Taschenuhr auf und versuchte, aus eng zusammengekniffenen Augen die Stellung der kleinen Zeiger zu erkennen, während er sich zugleich fragte, wo zum Teufel eigentlich die Ablösung blieb. Seine Schicht war seit einer guten halben Stunde vorbei.

Vermutlich, versuchte ihm der für Logik zuständige Teil seines Denkens zu erklären, war sie längst da und hatte sich der stattlichen Armee freiwilliger Helfer angeschlossen, die das Hafenbecken und den Fluss in immer größeren Kreisen absuchte.

Folsom hatte längst aufgehört, die Ruderboote, Flöße, Dampfschiffe, Lastkähne und sogar Kanus und Schlauchboote zu zählen, die das Hafenbecken bevölkerten und Jagd auf jedes Trümmerstück, jedes Wrackteil und jeden Holzspan machten, die von dem untergegangenen Clipper übriggeblieben waren und im Wasser trieben.

Der allergrößte Teil des gesunkenen Schiffes lag in Stücke zerbrochen auf dem Grund der Themse und würde der Hafenverwaltung in den kommenden Tagen nicht wenig Kopfzerbrechen bereiten, war diese doch auf so ziemlich alles vorbereitet, nur nicht darauf, das Wrack eines ausgewachsenen Hochseeclippers aus der Themse zu bergen.

Folsom ließ den Deckel der Taschenuhr mit einem Knall zuschnappen. Vielleicht ein bisschen zu heftig, denn sie entglitt seinen vor Kälte klammen Fingern, prallte von seiner linken Schuhspitze ab und rollte wie eine zu groß geratene Münze über das Deck davon.

Folsom reagierte mit einer Schnelligkeit, die ihn selbst überraschte, und versuchte, die Kette mit dem Fuß festzunageln, die sich hinter der Uhr abrollte wie die vergoldete Leine eines flüchtenden Tieres. Er war aber die entscheidende Winzigkeit zu langsam. Statt die Kette zu erwischen, versetzte er der Uhr noch einen zusätzlichen Kick, der sie nun über das Deck hüpfen und mit einem hörbaren Glubb! im Wasser verschwinden ließ.

Folsom war mit einem Schrei hinterher und auf den Knien und konnte sein Glück kaum fassen: Die Uhr war verschwunden, aber die Kette hatte sich an der Reling verfangen. Nicht vollständig, denn sie rutschte ganz langsam weiter, als warte ein boshaftes Schicksal nur ab, bis er sie so gerade eben nicht mehr erwischen konnte, um ihm im letzten Moment doch noch eine lange Nase zu drehen.

Folsom schlitterte das letzte Stück auf den Knien und das allerletzte auf dem Bauch und mit vorgestreckten Armen hinterher und erreichte die Reling gerade noch, um zu sehen, wie sich die Kette endgültig losriss und nun doch noch im Wasser verschwand.

Er beging nicht den Fehler, nach dem wild hin und her peitschenden Ende zu greifen, sondern rutschte noch weiter, tauchte den Arm bis über den Ellbogen ins Wasser – und bekam die Kette im buchstäblich allerletzten Moment zu fassen.

Im selben Moment, da sich irgendetwas Anderes um sein Handgelenk schloss!

Folsom stieß ein erschrecktes Keuchen aus, während er sich mit der anderen Hand an der Reling festhalten musste, um nicht hinter dem kostbaren Erbstück her ins eisige Wasser des Hafenbeckens zu stürzen.

Hinter ihm begann einer seiner Kameraden herzhaft zu lachen, während ein anderer eine warnende Bemerkung zum Besten gab, auf die er in diesem Moment getrost verzichten konnte. Er ignorierte sowohl das eine als auch das andere, schloss die Hand nur umso fester um die Kette und zog den Arm mit einem Ruck wieder aus dem Wasser.

Wenigstens versuchte er es.

Alles war so schnell gegangen, dass er die Berührung am Handgelenk natürlich bemerkt, in diesem einen Moment aber nicht wirklich nachvollzogen hatte, denn seine Gedanken jagten sich zu schnell hinter seiner Stirn. Dafür spürte er sie nun umso deutlicher.

Etwas, das sich wie eine übermenschlich starke Hand anfühlte, hatte sich auf eine Art um seine Finger geschlossen, die es ihm nicht nur unmöglich machte, die Kette loszulassen, sondern ihn zugleich ebenso langsam wie unbarmherzig weiter nach unten zu ziehen begann.

Folsom keuchte vor Anstrengung, klammerte sich mit der anderen Hand noch fester an die Reling und versuchte sich mit beiden Knien und durchgedrücktem Rücken in die Höhe zu stemmen. Er wollte um Hilfe schreien, aber dazu fehlte ihm die Luft, spürte er doch, dass er unweigerlich über Bord und ins Wasser gezerrt werden würde, wenn er in seiner Anstrengung auch nur eine Sekunde nachließ.

Folsoms Herz und Lungen pochten vor Anstrengung, und alles begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Trotzdem sah er, dass da etwas im Wasser war, etwas Großes und Dunkles, das dicht unter der Oberfläche schlängelte. Der Schmerz in seiner Hand stieg immer weiter an, und die Stimmen seiner Kameraden klangen jetzt eindeutig besorgt. Schritte näherten sich. Folsom mobilisierte noch einmal alle seine Kräfte, um sich gegen den unsichtbaren Widerstand im Wasser zu stemmen ...

... und kam frei!

Und das so überraschend, dass er in die Höhe und nach hinten schnellte und hart genug auf den Rücken fiel, um nur noch ein buntes Lichtgewitter zu sehen. Für einen Moment musste er all seine Kraft aufbieten, um bei Bewusstsein zu bleiben. Immerhin tat seine Hand nicht mehr weh.

Stampfende Schritte näherten sich und brachen mit erschrockener Plötzlichkeit ab, dann ein Keuchen und ein durch und durch entsetzter Schrei, der ihn endgültig aus seiner Erstarrung riss und ihm sogar die Kraft gab, sich halb aufzusetzen und Tränen und schmutziges Wasser aus den Augen zu blinzeln.

Wenigstens weit genug, um mit einer Mischung aus vager Überraschung und ebenso vager Erleichterung zur Kenntnis zu nehmen, dass er die kostbare Uhr doch nicht verloren hatte. Seine Hand umklammerte sie noch immer so fest, wie es sich für das einzige Andenken an seinen verstorbenen Großvater gehörte. Ein wenig sonderbar war nur, dass sie gute zwei Yards von ihm entfernt auf dem Deck lag.

Folsom drehte mühsam den Kopf und sah dorthin, wo Hand und Uhr eigentlich sein sollten. Sie waren nicht mehr da. Stattdessen entdeckte er nur einen zerrissenen Stumpf, aus dem das Leben in einem pulsierenden roten Strom aus ihm heraussprudelte.

Ihm wurde übel. Dann kam der Schmerz mit solcher Wucht zurück, dass er nicht einmal mehr schreien konnte und nur noch lautlos darum flehte, doch endlich das Bewusstsein zu verlieren.

Stattdessen starb er.
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Unseren Ausflug ins Hafenbecken mitgerechnet, war es das dritte Bad, das ich an diesem Tag nahm. Und obwohl ich weder mit heißem Wasser, Seife, dem Gebrauch der Bürste, Ölen und anderen wohlriechenden Ingredienzien gegeizt hatte, stieg ich nach einer guten halben Stunde noch immer mit dem Gefühl aus der Wanne, ein bisschen nach totem Fisch zu riechen, der zu lange in der Sonne gelegen hatte.

Der Tag war lang, anstrengend und auch ziemlich gefährlich gewesen, vor allem aber aufregend. Howard und ich hatten uns ohne Rücksicht oder Zögern ins nicht nur eisige Wasser der Themse gestürzt, um dem ertrinkenden Matrosen zu Hilfe zu eilen. Allerdings wurden wir auf halbem Wege von Rowlf überholt, der irgendwo ein kleines Ruderboot aufgetrieben hatte und das gekenterte Schiff trockenen Fußes erreichte. Was den eigentlichen Zweck unserer ungeplanten Badepartie anging, nämlich die Rettung eventueller Überlebender, war er allerdings nicht erfolgreicher als wir, und zwar aus einem ganz einfachen Grund:

Es gab keine.

In diesem Moment war es natürlich nur eine Vermutung gewesen, und eigentlich eher ein Grund zu Verwirrung und Erstaunen. Doch im Verlauf der nächsten Stunden – und spätestens mit der Lektüre der Zeitungen am nächsten Morgen – wurde es zu schlimmer Gewissheit: Es gab keine Überlebenden.

Aber es gab auch keine Toten.

Insgesamt – wie ich natürlich erst später erfahren sollte – hatten sich gute zwei Dutzend Seeleute sowie vier Wissenschaftler unbekannter Profession an Bord des Clippers befunden, der von einer in der Zeitung nicht näher bezeichneten Forschungsmission zurückgekehrt war. Doch weder wir noch einer der zahlreichen anderen Retter fanden auch nur einen einzigen Leichnam, geschweige denn einen Überlebenden.

Selbst der unglückselige Mann, der vor unseren Augen ins Wasser gestürzt war, blieb verschwunden. Und auch wenn ich von alledem in diesen Momenten noch nichts ahnte, war es doch ein durch und durch unheimliches Erlebnis: Das Schiff war buchstäblich unter unseren Blicken in Stücke gebrochen und gesunken. Überall trieben Trümmer, zersplittertes Holz, Fetzen von Segeltuch, zerrissenes Tauwerk, verlorene Ladung und andere unidentifizierbare Dinge – aber kein einziger Mensch, weder lebendig noch tot.

Und trotzdem ... war da etwas gewesen. Es war nicht nur der Schatten im Wasser, der dagewesen sein mochte oder nicht – alles war so schnell gegangen und die Ereignisse hatten sich so überschlagen, dass ich im Nachhinein gar nicht mehr sicher war, ihn tatsächlich gesehen zu haben.

Aber da hatte es auch noch dieses ... Gefühl gegeben. Ein Gefühl, ebenso intensiv wie bizarr: Etwas hatte uns aus tückischen Augen belauert, etwas möglicherweise Feindseliges, auf jeden Fall aber durch und durch Fremdes.

Der Fluss hatte sich rasch mit Booten der unterschiedlichsten Größe und Ausstattung gefüllt. Vom kleinen Ruderboot, in dem auch wir uns bald wiedergefunden hatten (nachdem wir Rowlf eingeholt hatten und zu ihm an Bord gestiegen waren), bis hin zum dampfgetriebenen Schiff der Hafenpolizei. Unsere Hilfe war bald nicht nur überflüssig, sondern sogar hinderlich, sodass wir unverrichteter Dinge wieder ans Ufer zurückruderten. Gladys und ihre Fotoausrüstung waren verschwunden gewesen, wovon ich aber in diesem Augenblick nur beiläufig Notiz genommen hatte.

Jetzt neigte sich der Tag seinem Ende zu. Das einzige schmale Fenster in meinem ansonsten großzügig geschnittenen Bad hatte sich mit Dunkelwerden in einen schwarzen Spiegel verwandelt. Ich mutmaßte, dass mir Schwimmflossen und Kiemen wachsen könnten, wenn ich noch länger im Wasser bliebe. Also entschied ich, den (vermutlich ohnehin nur eingebildeten) Gestank auszuhalten, kletterte aus der Wanne und schlüpfte in den flauschigen Bademantel.

Mary, die gute Seele meines Hauses, hatte ihn ohne Murren bereitgelegt, nachdem ich verkündet hatte, zum zweiten Mal an diesem Tag ein Bad nehmen zu wollen. Sollte sie über diese vermeintliche Marotte ruhig die Nase rümpfen.

Als ich den Gürtel schloss und in die ebenfalls bereitstehenden Latschen schlüpfte, fiel mir der Gestank auf. Er war so penetrant und durchdringend, dass mir für einen Moment übel wurde: ein Geruch wie von abgestandenem Wasser kurz vor dem Umkippen, der mich würgen ließ.

Ich sah über die Schulter zurück auf die Wanne, in der ich gerade gelegen hatte, und erblickte genau das, von dem mein Geruchssinn behauptete, ich hätte gerade dann gebadet: eine schmierige, grünlich-braune Brühe, in der widerwärtige ... Dinge schwammen. Schillernde Blasen stiegen auf, um mit schmatzenden Geräuschen zu platzen und dabei einen Schwall durchdringenden Fäulnisgeruch freizusetzen.

Ich blinzelte – und der ekelige Anblick war ebenso verschwunden wie der Gestank und das Blubbern platzender Gasblasen. Stattdessen hörte ich die Türglocke unten im Haus – vermutlich Howard und Rowlf, die ihren Besuch für diesen Abend angekündigt hatten.

Ich verzichtete angesichts unserer langjährigen Freundschaft auf einen letzten Blick in den Spiegel und fuhr mir stattdessen lediglich mit den gespreizten Fingern als Kammersatz durch die Haare, während ich mich auf den Weg nach unten machte. Nicht ohne dem langsam ablaufenden Badewasser noch einen misstrauischen Blick zugeworfen und meiner Fantasie einen ernsthaften Verweis erteilt zu haben, mir einen derartigen Streich zu spielen. Ich beeilte mich, nach unten zu kommen.

Spätestens dort, in der Mitte der großen Halle angelangt, bedauerte ich den Entschluss mein äußeres Erscheinungsbild betreffend. Denn nun erkannte ich die Besucherin, die unter der Tür stand und darauf zu warten schien, dass mein treuer Zerberus ohne meine Zustimmung den Weg freigab.

»Gladys!«, rief ich mit einer Stimme, die deutlich erfreuter klang, als ich selbst erwartet hätte. Mary anscheinend auch, denn sie sah alles andere als erfreut aus, als sie über die Schulter zu mir hochblickte – und dann sogar noch ein bisschen entrüsteter, meinem momentanen Aufzug betreffend. Aber auf diese Diskussion würde ich mich jetzt nicht einlassen. Stattdessen bedeutete ich ihr, unseren Gast einzulassen.

»Gladys! Warum haben Sie Ihren Besuch nicht angekündigt? Dann hätte ich –«

»– etwas Passendes angezogen?«, fiel sie mir spöttisch ins Wort.

»Auf jeden Fall etwas Schicklicheres«, fügte Mary hinzu. Vielleicht sagte es auch nur ihr Blick, aber wenn, dann tat er es laut genug, um unüberhörbar zu sein.

Sie trat nun mit einer einladenden Geste und dem allerfreundlichsten Lächeln zur Seite und vollführte eine einladende Geste. »Kommen Sie, meine Liebe. Ich mache Ihnen eine gute Tasse Tee, während wir darauf warten, dass sich Master Craven etwas Angemessenes anzieht.«

Das saß. Wenn sie mich Master Craven nannte, wurde es ernst. Dennoch stand ich noch eine Sekunde lang einfach da und gaffte Gladys an, denn sie sah einfach atemberaubend aus. Sie trug noch immer dasselbe, für diese Jahreszeit zu dünne weiße Sommerkleid wie am Morgen, hatte aber irgendetwas mit ihrem Haar gemacht, das einfach fantastisch aussah. Unter dem linken Arm trug sie eine jener großen Mappen, wie sie zum Beispiel Zeichner für den Transport ihrer Werke benutzen, und sie kam mir sogar noch jünger und quirliger vor als heute Morgen.

Ich verzichtete klugerweise auf jedwede Antwort und trollte mich stattdessen die Treppe hinauf, um mich umzuziehen. Auf dem Weg ins Schlafzimmer ertappte ich mich dabei, unauffällig an meinem Ärmel zu schnuppern, roch aber rein gar nichts.

Ich beeilte mich nicht nur, sondern legte auch meinen besten Gehrock an, wählte meine allerbesten Schuhe und nahm dazu noch einen Spazierstock mit einem besonders aufwändig gearbeiteten Griff in Form eines silbernen Wolfskopfes mit, obwohl ich zu dieser fortgeschrittenen Stunde ganz gewiss nicht mehr vorhatte, das Haus zu verlassen.
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Liebe Grusel-Freunde!
Liebe HEXER-Fans!

Wenn ich heute zurtickblicke, kommt es mir fast unglaublich -
vor, wie lange die ersten Schritte des HEXERS schon zuitick-
liegen. 198 erschien sein erstes Abenteuer im GESPENSTER-
KRIMI — eine Zeit, in der in der Welt vieles noch ganz anders ;
- und die Begeisterung fiir phantastische Geschichten gro war.
Damals schrieb ich noch unter dem Pseudonym Robert
Craven, und ehrlich gesagt: Ich hatte keine Ahnung, welchen
Weg diese Figur einmal nehmen wiirde. Im GESPENSTER-
KRIMI war der HEXER zundchst Teil eines Konzepts aus
mehreren starken Romanhelden in einer Reihe, die uns allen
am Herzen lag.

Was dann geschah, verdanke ich vor allem euch. Eure
Begeisterung, eure Briefe, eure Treue — all das hat dazu
geflinrt, dass der HEXER weiterleben durfte und schlieflich
sogar seine eigene Serie bekam. Fiir mich als Autor war das
etwas ganz Besonderes.

In den Jahren danach ist viel passiert. Ich durfte als Schrift-
steller meinen eigenen Weg gehen, und der HEXER hat mich
dabei immer begleitet. Dass er schlieflich noch einmal als
Taschenbuchausgabe zurtickkehrte und so viele neue Leser
fand, hat mich genauso gefreut wie euch offenbar auch.

Und heute ist es ein ganz besonderer Moment fiir mich,

ihn dorthin zuriickzubringen, wo alles begann: in den
GESPENSTER-KRIMI. Mit dem 200. Band der neuen Reihe und
dem folgenden Doppelheft kehrt der HEXER zurtick — mit
einem neuen Abenteuer, das ich mit grofer Freude fiir euch

- geschrieben habe. i
Danke, dass ihr ihn und mich all die Jahre begleitet habt. Und .
vielleicht entdeckt ja auch der eine oder die andere den HEXER
Jjetzt ganz neu fur sich.






